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Vorwort

Die lange Jahrzehnte umstrittene und seit etwas mehr als zehn Jahren bildungspolitisch geförderte Öffnung der Hochschulen für Studierende mit beruflicher Qualifikation ist eingebettet in einen tiefgreifenden Umgestaltungsprozess der deutschen Hochschullandschaft. Der stärkste Impuls hierfür geht noch immer von der im Rahmen des Bologna-Prozesses ausgelösten flächendeckenden Umstellung der Diplom- und Magisterstudiengänge auf die Bachelor- und Masterstruktur aus. Zehn Jahre nach der Initialzündung von Bologna wurde dann 2009 von der Kultusministerkonferenz (KMK) ein Beschluss gefasst, der einen dritten Bildungsweg für den Zugang zum Hochschulstudium für Personen mit beruflicher Qualifikation eröffnet. Der Übergang von der beruflichen zur akademischen Bildung stellt jedoch sowohl für die Studieninteressierten und Studierenden als auch für die Hochschulen in mehrfacher Hinsicht eine Herausforderung dar. Denn mit der Öffnung der Hochschulen für beruflich Qualifizierte werden in Deutschland zwei Bildungswelten zueinander in Beziehung gesetzt, die traditionell ein voneinander streng getrenntes Eigenleben führen. Entsprechend schwierig gestaltet es sich für die ‚Bewohner dieser Welten’, zwischen den Bildungswelten zu wechseln oder zu pendeln. Dies spiegelt sich nicht zuletzt in der niedrigen Anzahl derjenigen wider, die nach einer Berufsausbildung an einer Hochschule, insbesondere jedoch an einer Universität, ein Studium aufnehmen. Und dies unabhängig davon, ob eine Hochschulzugangsberechtigung über den 2. oder 3. Bildungsweg erworben wurde.

Weder über die institutionellen noch über die subjektiven Ursachen für die geringen Anteilsquoten beruflich Qualifizierter liegt jenseits partieller Erkenntnisse systematisches, empirisch gestütztes Wissen vor. Völlig unzureichend sind beispielsweise gerade auch die Informationen bezüglich der Studieninteressierten, die trotz bekundetem Interesse letztlich dann doch kein Studium aufnehmen, insbesondere aber auch bezüglich jener, die ihr Studium abbrechen. Angesichts des erheblichen Bedarfs an weitergehender Forschung erscheint es nicht sehr überzeugend, aus den wenigen singulären Befunden ein umfassendes Bild der Situation beruflich Qualifizierter an deutschen Hochschulen zeichnen zu wollen. Sowohl die Rede von der „Exklusionsmacht des akademischen Habitus“ (Peter Alheit) als auch die von den „Demarkationen zwischen beruflicher und akademischer Bildung“ (Felix Rauner) verleiten zu vorschnellen Schlussfolgerungen. Was ganz offensichtlich nottut, und in der von Frau Schreiber vorgelegten Untersuchung wohlbegründet in Angriff genommen wird, ist die Aufmerksamkeit stärker auf die Klärung der grundlegenden Passungsprobleme zu richten. Und um der Gefahr vorzubeugen, dass dieses Unterfangen gleichfalls in ein allgemeines Räsonnement einmündet, wählt sie einen Forschungsansatz, der die betroffene Zielgruppe und deren Übergangserfahrungen selbst in den Blick nimmt.

Im Stile einer Explorationsstudie geht es ihr dabei in 25 Einzelfallanalysen darum, zu untersuchen, welche Auswirkungen das Studium für Personen mit beruflicher Qualifikation auf deren persönliche und berufliche Gestaltungswege sowie deren Identität hat. Das Hauptaugenmerk gilt folgerichtig dem, was sie unter Bezug auf die relevante theoretische Bezugsliteratur als die Rekonstruktion „biographischer Identitätsarbeit“ bezeichnet. Im Rahmen der qualitativen Interviews gelingt es Frau Schreiber aufschlussreiche Einblicke in die biographische Identitätsarbeit von beruflich qualifizierten Studierenden zu gewinnen. Auf diesem Wege kann sie u. a. auch die Vermutung, dass diese ein spezifisches Mehr an biographischer Identitätsarbeit zu leisten haben, empirisch erhärten. Darüber hinaus ist es ihr in instruktiver Weise gelungen, dieses Mehr zu zwei Identitätskonzepten zu verdichten. Mit dem „Identitätskonzept des Mix aus beruflicher und akademischer Identifikation“ und dem „Identitätskonzept des Akademikers“ arbeitet sie zwei typische Muster der subjektiven Verarbeitung der Übergangserfahrungen vom Beruf ins Studium heraus. Insbesondere diese, über den mikroanalytischen Befundbericht hinausgehende und dennoch sehr dicht an den empirischen Daten entlang vorgenommene Clusterung, ist als ausgesprochen innovativ einzustufen.

Bei der vorliegenden Studie von Frau Schreiber handelt es sich um einen aktuellen und nicht zuletzt für die Überwindung des deutschen Bildungsschismas zwischen beruflicher und allgemeiner Bildung bedeutsamen Beitrag. Mit einem guten Gespür für die vielschichtige Frage nach den Motiven, Realisationen und Bilanzierungen von Studierenden mit vorangegangener beruflicher Qualifikation, ist es ihr gelungen, ein ambitioniertes Forschungsvorhaben zu realisieren, das sie im Schnittpunkt von Sozialisations- Biographie- und Identitätsforschung ansiedelt. Sie trägt damit zum Erkenntnisfortschritt im Themenfeld „Studieren mit beruflicher Qualifikation“ bei und gibt wichtige Impulse für die Folgeforschung.

Prof. Dr. Walter Jungmann

Karlsruher Institut für Technologie (KIT)

Institut für Berufspädagogik und Allgemeine Pädagogik
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1.  Einführung

Die Aufnahme eines Studiums nach einer beruflichen Qualifikation bedingt verschiedenste Veränderungen im Leben einer Person. Inhaltlich eröffnet sich ein neuer Erfahrungsraum und der Alltag erfährt organisatorisch und nicht zuletzt auch finanziell eine Umstellung. Neben der Einmündung in einen neuen und unbekannten Bildungsbereich erleben beruflich qualifizierte Personen auch persönlichkeitsbezogene, kulturelle und soziale Veränderungen.

Vor dem Hintergrund der Trennung des deutschen Bildungssystems in die beiden Säulen der Berufsbildung und der Allgemeinen Bildung, die zwar entstehungsgeschichtlich begründet, aber auch heute noch bildungsbiographisch relativ unflexibel gestaltet ist, besteht für beruflich qualifizierte Personen ein Spannungsfeld, in dem Bildungsentscheidungen beim Übergang vom Beruf in die Hochschule nicht immer reibungslos ablaufen. Effekte dieser Herausforderungen sind hinsichtlich der individuellen Entwicklung einer Person erkennbar, denn bildungs- und berufsbiographische Erfahrungen und Umorientierungen haben stets Auswirkungen auf den Bereich der Persönlichkeits- und Identitätsbildung.

Gerade die Entscheidung, ein Hochschulstudium aufzunehmen, welches nach Aussagen verschiedener Bildungsexperten den Zugang zum Arbeitsmarkt erleichtert, ist auch heute noch, je nach Herkunftsmilieu oder Schulabschluss, nicht selbstverständlich. Trotz verschiedenster bildungspolitischer Neuerungen münden nach wie vor hauptsächlich Abiturienten1 in ein Hochschulstudium ein und Personen mit ausschließlich beruflichen Bildungsabschlüssen stehen vor formalen Barrieren im Bereich des Hochschulzugangs aber auch vor sozialen Schließungsmechanismen. „An dem immer wieder bestätigten Befund, dass das soziale Milieu maßgeblich für frühe Bildungsentscheidungen verantwortlich ist und erste Bildungs- und Berufsabschlüsse entscheidend den Korridor für den individuellen Werdegang festlegen, hat sich nichts verändert, im Gegenteil scheint sich neuerdings durch eine Verschärfung von Selektionsprozessen im Bildungssystem wieder eine soziale Polarisierung durch Bildung abzuzeichnen, die nachhaltig auf die Entwicklungsmöglichkeiten sozialer Chancen wirkt. ← 1 | 2 → Erwerbsbiographische Chancen werden zu einem erheblichen Teil von dem jeweils erreichten Bildungs- und Qualifikationsniveau festgelegt.“ (Hendrich 2005, 19)

Aber nicht nur Personen, die sich aus ihrem Herkunftsmilieu lösen, prekäre Arbeitssituationen vermeiden oder sich angesichts arbeitsmarktpolitischer Veränderungen fachlich weiterqualifizieren müssen, wählen den Weg aus dem Beruf in die Hochschule. Auch der selbstbestimmte Wunsch, die eigene Bildungsbiographie auszubauen, sich weiterzubilden, sich selbst zu verwirklichen, die Persönlichkeit weiterzuentwickeln und identitätsstiftende Momente durch eine akademische Weiterbildung zu erleben, veranlasst in der heutigen Zeit nicht wenige Menschen dazu, nach einer beruflichen Qualifikation ein Studium aufzunehmen.

Eine Einflussnahme dieses Übergangs auf die Identitätsentwicklung ist nicht von der Hand zu weisen. Grundlegend für die aktive und erfahrungsbasierte Gestaltung der eigenen Biographie ist in diesem Zusammenhang eine Identitätsarbeit, die es ermöglicht, sich fortwährend und selbstreflexiv mit der Umwelt auseinanderzusetzen und so andauernd eine Strukturierung von neuen Erfahrungsinhalten sowie Bildungsintentionen und -realisationen vorzunehmen. Die biographische Identitätsarbeit, die sich in diesen Handlungsspielräumen vollzieht, ist entscheidend, um diese Übergangsphasen zu bewältigen. Deshalb ist die Fragestellung von Bedeutung, wie sich die biographische Identitätsarbeit von Studierenden mit beruflicher Qualifikation darstellt, wie beruflich Qualifizierte dadurch die beiden Sozialräume und Erfahrungsbereiche Beruf und Hochschule miteinander verknüpfen können und welche Erkenntnisse sich hinsichtlich ihres Identitätsempfindens als Berufstätige oder Akademiker ableiten lassen.

Gleichzeitig hat auch das Identitätsempfinden einer Person Einfluss auf die Ausgestaltung ihrer Biographie, ob im Beruf oder an der Hochschule. Aus berufspädagogischer Perspektive muss in dieser Einordnung auf einen entsprechenden Ansatz abgezielt werden, der einerseits dem Phänomen des Wechsels vom Beruf in die Hochschule Rechnung trägt und andererseits den Individuen eine aktive Beeinflussung ihrer Bildungs- und Erwerbsbiographie sowie die Bewältigung neuer Statuspassagen in einer identitätsförderlichen Weise ermöglicht (vgl. ebd., 21). Da sich persönliche Bildungserfahrungen sowie berufliche oder akademische Gestaltungsspielräume als identitätsstiftend und -bestimmend herauskristallisieren, bieten Phasen des Umbruchs und der Neuorientierung stets neue Erfahrungs- und Handlungsspielräume. Von großem Interesse sind in diesem Bereich folgerichtig die Entscheidungen, die zur Aufnahme des Studiums nach ← 2 | 3 → einer beruflichen Qualifikation geführt haben sowie die Auswirkungen dieses Schritts auf das Identitätsempfinden einer Person.

Die vorliegende Forschungsarbeit widmet sich dementsprechend der Analyse der Veränderungen im Identitätsempfinden einer Person nach der Entscheidung, aus dem Beruf heraus ein Studium aufzunehmen und eine Umorientierung in der Bildungsbiographie vorzunehmen. Neben den entsprechenden Zusammenhängen aus sozialisatorischer, biographietheoretischer und identitätsbezogener Perspektive müssen die aus dem Wechsel vom Beruf in die Hochschule resultierenden Auswirkungen auf die Persönlichkeitsentwicklung und die Identitätsarbeit zur Klärung des Themenkomplexes umfassend beleuchtet werden.

1.1  Problemstrukturelle Verankerung des Themas

Durch verschiedene gesellschaftliche Prozesse der vergangenen Jahrzehnte wurden Debatten angeregt, die sich mit Themen wie Modernisierung, Individualisierung und lebenslangem Lernen befassen. Die Auflösung von bekannten Mustern, beispielsweise die Normalbiographie in der berufspädagogischen und arbeitsmarktpolitischen Einordnung, bedingen Veränderungen und Neuorientierungen von gewohnten Verläufen und (Berufs-)Biographien. Die strukturelle Entwicklung auf dem Arbeitsmarkt spielt den Prozessen der Individualisierung großes Gewicht zu. Thesen wie die des Arbeitskraftunternehmers (vgl. Voß/Pongratz 1998) werden vermehrt aufgegriffen, wenn es darum geht, auszuloten, wie Menschen in einer veränderten Gesellschaft ihre Biographie gestalten. Von welchen sozialisatorischen bzw. gesellschaftlichen Instanzen die Biographiegestaltung abhängig ist, von welchen kulturellen und historischen Bedingungen sie beeinflusst wird, welche schichtspezifischen Zuweisungen ausschlaggebend sind, welche Freiheitsgrade dabei bestehen oder welche interpretativen Leistungen vom Individuum vorgenommen werden müssen, steht in diesem Zusammenhang stets zur Diskussion.

Die Transformationsprozesse moderner Gesellschaften, „die unter dem Individualisierungstheorem firmierend eine Pluralisierung von Lebensformen und -welten betonen“ (Marotzki 1990, 19) und die aktuellen Veränderungen auf dem Arbeitsmarkt oder in den Erwerbsverläufen veranlassen noch eine weitere Frage: Haben die bisherigen Erwerbsbiographien, die sich dadurch auszeichneten, dass der Beruf nach der Ausbildung ein Berufsleben lang ausgeübt wurde, in der heutigen Zeit noch Bestand? Die Tendenz weist in eine andere Richtung und der Bedarf an Flexibilität, Mobilität und Anpassungsfähigkeit bedeutet auch, dass Individuen darauf angewiesen sind, ihre Biographien anzupassen und zu erweitern, um den Anforderungen der neuen Erwerbssituationen gerecht zu werden. ← 3 | 4 → Jene aufgezeigten Entwicklungen haben zur Folge, dass Personen aufgefordert sind, ihre Biographie chancenoptimiert zu gestalten, z. B. auch, indem sie nach einer Berufsausbildung ein Hochschulstudium aufnehmen. „Der Wandel in der Arbeitswelt wirkt sich auf die Struktur und Kontinuität des Lebenslaufs aus – und zwar gleichermaßen hinsichtlich der materiellen Absicherung als auch der biographischen Orientierungen und der Identitätsentwicklung.“ (Ahrens 2010, 1)

Vor diesem Hintergrund hat sich das bildungspolitische Interesse in Deutschland in den vergangenen Jahren u. a. der Öffnung der Hochschulen und der Verbesserung der Durchlässigkeit des Bildungssystems zugewandt. Nicht zufällig ist seither die Gruppe der beruflich qualifizierten Studierenden in den Fokus gerückt, die nach einer beruflichen Tätigkeit ein Studium an einer Hochschule aufnimmt. In Fachkreisen wird davon ausgegangen, dass sich die Biographie dieser Studierenden nicht nur institutionell, sondern auch individuell von der „Normalbiographie“ traditionell Studierender unterscheidet (vgl. Diller u. a. 2007). Neben den verschiedenen Stationen des Lebenslaufs sind in diesem Zusammenhang vor allem die individuellen Aspekte der Biographiegestaltung und Persönlichkeits- sowie Identitätsentwicklung relevant. In ebendiesem Themenkomplex bewegt sich auch die vorliegende Forschungsarbeit. Bevor jedoch auf die individuellen Veränderungsprozesse eingegangen wird, die sich beim Übergang vom Beruf in die Hochschule abzeichnen, soll auf den kommenden Seiten eine tiefergehende Darstellung des problemstrukturellen Zusammenhangs der vorliegenden Arbeit erfolgen. Hierbei wird das Thema im Hinblick auf die gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und bildungspolitischen Veränderungen sowie auf die Individuen bezogenen Konsequenzen aufgearbeitet.

1.1.1  Veränderungen auf gesellschaftlicher Ebene

Einleitend soll die gesellschaftliche Perspektive aufgezeigt werden, in deren Zusammenhang der Wandel in der Welt der Erwerbsarbeit als Terminus gilt, der seit mehreren Jahren Einzug in arbeitsmarkt- aber auch bildungspolitische Diskussionen gehalten hat und Auswirkungen auf die individuelle Biographiegestaltung signalisiert. Darunter zu verstehen ist eine dynamische Entwicklung der Arbeitswelt, die von einem Wandel von der Industrie- zur Dienstleistungs- und Wissensgesellschaft beeinflusst und von einer Technologisierung begleitet wurde. Hinzu kommen die Folgen der Globalisierung, die nicht nur tiefgreifende wirtschaftliche, technologische und arbeitsorganisatorische Wandlungsprozesse nach sich ziehen, wie z. B. verkürzte Innovationszyklen, erhöhte Reaktionsgeschwindigkeiten, Kurzlebigkeit und vergrößerte Komplexität von Technik. Auch wird eine permanente Weiterqualifizierung der Arbeitnehmer gefordert ← 4 | 5 → und nicht selten geht dies mit einer Neuorientierung auf dem Arbeitsmarkt (vgl. Frosch 2010, 1 f.) oder in der Bildungsbiographie einher.

Der Bedarf an höher qualifizierten Personen in der Welt der Erwerbsarbeit und die aktuellen Problemstellungen wirken sich auf die persönlichen Gestaltungsmöglichkeiten von Individuen aus. Die These zur Subjektivierung der Arbeit2 beschreibt beispielsweise gewachsene Anforderungen an das „Subjekt“ hinsichtlich der Teilhabe, des Aufwandes, der Identifikation und der Hingabe für den Beruf. Dieser Auffassung zufolge kommt den individuellen Handlungen und Deutungen der „Subjekte“ im Arbeitsprozess eine zunehmende Bedeutung zu, womit eine intensivere Beteiligung der Personen an ihrer Arbeit gemeint ist (vgl. Kleemann u. a. 1999, 2). Hinzu kommt, dass „Formen von Pluralisierungen von Wertesystemen, Lebenslaufentwürfen, Handlungsmodellen entstehen, die nicht mehr kompatibel mit Formen eines Normalarbeitsverhältnisses sind. Neue gesellschaftliche Leitbilder von Vernunft, Gerechtigkeit und (Chancen-)Gleichheit werden freigesetzt: es sind neue Muster, die zu Zeiten des Industriezeitalters undenkbar waren. D.h., sie lösen sich aus ihren funktionalen, gesellschaftlich gegebenen und anerkannten Strukturen und fordern neue Gestaltungsformen ein. Neue Lebensstile und Lebenslaufentwürfe entstehen und fordern ihre Anerkennung.“ (Peters 2004, 13) Das bedeutet, dass Arbeitnehmer nicht nur mehr von ihren individuellen Deutungs- und Handlungsmustern in ihre Arbeit einbringen müssen und ein intensiverer Bezug zwischen Individuum und Arbeit erforderlich ist, sondern sie müssen ihre Biographie auch den Veränderungen in der Welt der Erwerbsarbeit anpassen. (vgl. Kleemann u. a. 1999) Berufstätige müssen dafür einen enormen persönlichen Mehreinsatz in Bezug auf die Gestaltung der Biographie und auch in Bezug auf ihre Identitätsbildung aufbringen.

Mit diesen Veränderungen sind Forderungen nach mehr systematischem bzw. akademischem Wissen der Arbeitskräfte sowie nach der Bereitschaft der Einzelnen, sich in einen lebenslangen Lernprozess zu begeben, um den Anforderungen des sich verändernden Arbeitsmarkts gerecht zu werden, verbunden. „Die dynamische Entwicklung der Arbeitswelt und der individuellen Lebensverläufe weckt einen zunehmenden Bedarf nach akademischer Bildung, die im ← 5 | 6 → Sinne eines lebenslangen Lernens genutzt werden kann.“ (Nickel/Duong 2012, 109) Eine Konsequenz daraus ist das national und international ausgerufene Postulat nach der Förderung des Lebenslangen Lernens und dem Bedarf an der Systematisierung von Wissen (vgl. Baethge u. a. 2007, 7 ff.).

Der Anspruch der Gesellschaft, Lebenslanges Lernen zu fordern und zu fördern ist nicht neu, denn bereits in den 70er-Jahren wurde diese Debatte angefacht. Definitorisch können zu der Begrifflichkeit gegenwärtig zwei Perspektiven differenziert werden. Zum einen werden mit lebenslangem Lernen im Allgemeinen alle Prozesse bezeichnet, die mit der Aneignung von Wissen, Fertigkeiten und Fähigkeiten im Verlauf des Lebens zu tun haben. „Das Lebenslange Lernen beschreibt hier den Prozess der individuellen Aneignung und Verarbeitung von (neuen) Informationen.“ (Hof 2009, 11). Diese Beschreibung bezieht sich auf das grundlegende Prinzip, das jeder menschlichen Entwicklung innewohnt. Entwicklungspsychologisch betrachtet sieht man Individuen Zeit ihres Lebens als lernende Wesen. Die pädagogische Psychologie geht hierbei von verschiedenen Grundannahmen aus, die Basis für das Prinzip des lebenslangen Lernens sind: „Die Lernfähigkeit bleibt lebenslang erhalten. Menschen sind zu flexiblem Handeln in ihrem Entwicklungskontext fähig. Die intellektuelle Leistungsfähigkeit bleibt lebenslang erhalten, mögliche Abbauprozesse in fluider Intelligenz im hohen Lebensalter können durch kristalline Intelligenz ausgeglichen werden. Lernen setzt in allen Altersbereichen an bereits entwickelten individuellen Interessen an.“ (Mienert/Pitcher 2011, 122)

Betrachtet man das Individuum und bezieht sich auf die pädagogische Komponente dieser Thematik, so rückt der Begriff der Bildsamkeit in den Vordergrund. Im ursprünglichen Sinn kann das Prinzip der Bildsamkeit als zweckfrei und nicht normierend beschrieben werden, das der Selbstentfaltung des lernenden Individuums dient. Die Bildsamkeit des Menschen anzusprechen ist ein wichtiges Element in der Bildung einer Gesellschaft, jedoch unter Berücksichtigung des Anspruchs, dass jeder Mensch zweckfrei gebildet oder „erzogen“ wird, um sich selbst in Beziehung zu seiner Umwelt und dem Gelernten zu setzen. In der pädagogischen Fachsprache wird bei der Bezeichnung der Bildsamkeit von der „Erziehbarkeit und Selbstbestimmungsfähigkeit“ (Benner/Brüggen 2004, 174) 
des Individuums gesprochen, die zunächst keinen konkreten Sinn verfolgt. Eine zeitliche Fixierung oder Begrenzung der Bildsamkeit eines Menschen ist nicht möglich, er hat sein Leben lang die Grundvoraussetzung inne, bildsam zu sein (vgl. Benner 2010, 77). Der Prozess der Bildsamkeit beschreibt das lebenslange Lernen in Verbindung mit der Anerkennung der Offenheit der Lernziele und schreibt dem Individuum die individuelle und freie Entscheidung zur ← 6 | 7 → Weiterbildung und zur so genannten Selbstentfaltung zu. Hierbei umfasst das lebenslange Lernen „alles formale, nicht-formale und informelle Lernen an verschiedenen Lernorten von der frühen Kindheit bis einschließlich der Phase des Ruhestands. Dabei wird „Lernen“ verstanden als konstruktives Verarbeiten von Informationen und Erfahrungen zu Kenntnissen, Einsichten und Kompetenzen.“ (BLK 2004, 13)

Neben dem Anspruch, lebenslanges Lernen als Prinzip und menschliche Grundbedingung zu sehen, besteht auch das Begehren, Lebenslanges Lernen (im Sinne eines Eigennamens) als Reformkonzept und Reaktion auf die Veränderungsprozesse in der Gesellschaft einzuordnen. In diesem Zusammenhang dient der Terminus des Lebenslangen Lernens einerseits als „Heilmittel“, den Anforderungen auf dem Arbeitsmarkt gerecht zu werden. Andererseits mutiert er regelrecht zu einem „Druckmittel“ für den heutigen Arbeitnehmer, der lebenslang lernen soll, um den Anschluss nicht zu verpassen und attraktiv für den Arbeitsmarkt zu sein. Lebenslanges Lernen wird so als Weiterbildungsimperativ und normativer Appell an die Einzelnen gerichtet, ihr Leben unter die Leitmaxime des ständigen Lernens und permanenter „Selbstmodernisierung“ zu stellen (vgl. Hendrich 2009, 241). Es reicht nicht mehr aus, Defizite und Benachteiligungen einer ersten Bildungsphase allein durch Weiterbildung zu beheben (vgl. Hendrich 2005, 21), es geht darum, dass Individuen sich ständig weiterbilden und lebenslang lernen müssen, um auf dem Arbeitsmarkt wettbewerbsfähig zu bleiben.

So geht es bei der aktuellen Forderung, dass Bildung den Lernenden in die Lage versetzen muss, mit den Anforderungen der Wissensgesellschaft zu Recht zu kommen und am öffentlichen Leben zu partizipieren (vgl. Mandl/Krause 2001, 4), augenscheinlich um mehr als die reine Bildung dem Selbstwillen des Lernenden entsprechend. Das Konzept des Lebenslangen Lernens zielt auf eine Zweckgebundenheit ab, es verfolgt sozusagen eine ökonomische Funktion, nämlich die Leistungs- und Wettbewerbsfähigkeit des gesellschaftlichen Systems zu steigern, indem durch die Aufforderung an lebenslange Lerntätigkeiten Defizite auf dem Arbeitsmarkt aufgefüllt werden sollen. Dabei wird an jedes Gesellschaftsmitglied appelliert, selbsttätig an seinem Bildungsprozess mitzuwirken (vgl. Benner 2010, 79). Beim Reformkonzept des Lebenslangen Lernens erfolgt diese Aufforderung im Gegensatz zum Prinzip der Bildsamkeit mit klarem Bezug auf ökonomische Ziele und Notwendigkeiten in der Gesellschaft.

Ob sich der Begriff des Lebenslangen Lernens nun aber zwischen „der inzwischen weithin etablierten Anforderung, das Leben als kontinuierlichen Lernprozess zu begreifen“ oder der „Verheißung neuer individueller und gesellschaftlicher Perspektiven durch die Ausdehnung von Lern- und Bildungsmöglichkeiten“ ← 7 | 8 → (Mandl/Krause 2001, 11) bewegt, bleibt aus verschiedenen Perspektiven und Interessenlagen heraus zu klären. Für die vorliegende Forschungsarbeit soll, abseits von dem Diskurs über das Lebenslange Lernen als Handlungs- oder Erkenntnisproblem, die bildungspolitische und gesellschaftliche Perspektive fokussiert werden. In diesem Verständnis stellt sich das Konzept des Lebenslangen Lernens „als Prinzip für die Bewältigung gesellschaftlicher Wandlungsprozesse“ (ebd., 12), zur „Erhöhung der Bildungsmobilität als individuelle Lernkompetenz und systemische Durchlässigkeit“ (Baethge u. a. 2007, 81) und als Anpassungshilfe an die Bedürfnisse des Arbeitsmarkts dar.

1.1.2  Veränderungen auf wirtschaftlicher Ebene

Der Wandel in der Gesellschaftsstruktur sowie in der Welt der Erwerbsarbeit hat auch Auswirkungen auf das Wirtschaftsgefüge bzw. steht mit ihm in direktem Zusammenhang. Unter wirtschaftlichen Gesichtspunkten betrachtet, resultiert die Wettbewerbsfähigkeit eines Landes im weitesten Sinne aus der Leistungsfähigkeit des Gesellschafts- und Bildungssystems (im Sinne von Bildung als Wirtschaftsgut und Arbeitnehmern als Humankapital). In dieser Einordnung kann ein Schlagwort der vergangenen Jahre nicht ausgeklammert werden, wenn es darum geht, die Wirtschaftskraft aus subjektbezogener Perspektive zu beschreiben: das Thema Fachkräftemangel. Der vielerseits postulierte Fachkräftemangel scheint Experten zufolge aus einer versäumten Qualifizierung von Potenzialträgern sowie der fehlenden Beseitigung von Barrieren im gesamten Bildungssystem zu resultieren. Der Bedarf an hoch qualifizierten Fachkräften in Wirtschaft und Gesellschaft ist stets vorhanden und wird zukünftig steigen, weshalb es auch ein gestecktes Ziel der Wirtschaft und der (Bildungs-)Politik ist, dem scheinbar bevorstehenden Fachkräftemangel entgegenzuwirken und die „Sicherstellung von Humanressourcen“ (Baethge u. a. 2007, 72) anzustreben.

Nickel/Duong (2012, 17) beschreiben den „eklatanten Fachkräftemangel“ als wirtschaftliche Problemstellung, als Folge der mangelnden Durchlässigkeit und Anerkennungsbereitschaft des Bildungssystems und als Triebfeder für bildungspolitische Entscheidungen bezüglich der Weiterqualifizierung beruflich qualifizierter Personen. Das duale System hat sich im vergangenen Jahrhundert u. a. auch deshalb erfolgreich etabliert, weil es gerade für die Industrie ein „optimales Qualifizierungsmodell für die benötigten Humanressourcen darstellte.“ (Baethge u. a. 2007, 73) Nun muss in anderer Weise auf den Bedarf der Industrie und Wirtschaft eingegangen werden. „Die Wirtschaft zieht höherwertige Abschlüsse dem Hauptschulabschluss vor. Dieser ist nicht mehr der Hauptzubringer zum Dualsystem (…). Im oberen Segment mit anspruchsvollen kaufmännischen, ← 8 | 9 → Büro-, IT- und technischen Berufen überwiegen Abiturienten.“ (Lohmann/Stooss 2012, 47) Allerdings machen zunehmende Ungleichzeitigkeit und Unterschiedlichkeit von Qualifikationsprofilen auch die Schwierigkeit aus, im Berufsbildungssystem Umstellungen vorzunehmen. „Den Widerspruch zwischen den berechtigten einzelwirtschaftlichen Qualifikationsinteressen und der Verbesserung der Bildungsmobilität in gesamtwirtschaftlicher Perspektive zu lösen, bildet wahrscheinlich das Kernproblem der Berufsbildungsreform in Deutschland.“ (Baethge u. a. 2007, 73)

Auf diese Problemstellung muss reagiert werden, wenn die Wettbewerbsfähigkeit aber auch die sozialen Systeme des Landes aufrechterhalten werden sollen. „Wirtschaft und Gesellschaft brauchen jetzt und erst recht künftig mehr Hochqualifizierte, die vor Arbeitslosigkeit am besten geschützt sind. Dazu ist die Berufsausbildung der Allgemeinbildung gleichzustellen und alle künstlichen Barrieren beim Hochschulzugang sind abzubauen. Deutschland kann sich keine Hürden bei der Studienzulassung mehr erlauben.“ (Lohmann/Stooss 2012, 49) Ein gewählter Ansatz ist, die Akzeptanz für die berufliche Bildung im akademischen Bereich zu steigern, um ein gesellschaftliches Umdenken anzustoßen. Dies inkludiert sowohl die Zulassung beruflich qualifizierter Personen ohne Abitur zum Studium, als auch die Anerkennung und Anrechnung beruflicher Qualifikationen auf Studienleistungen. Folge dessen wäre jedoch erneut die Anpassung der Arbeitnehmer an die gewandelten Bedingungen, indem die Entwicklung alternativer Berufs- und Bildungsbiographien gefordert wird, was wiederum bedeutet, dass sich die Arbeitnehmer einem lebenslangen Lernprozess unterziehen.

1.1.3  Veränderungen auf bildungspolitischer Ebene

Die vorangehend beschriebenen Veränderungen lassen sich u. a. auch dadurch fassen, dass ein Wandel hin zur Dienstleistungs- und Wissensgesellschaft festgestellt werden kann, der durch Annahmen ergänzt wird, „dass das traditionelle Kompetenz-Vorrats-Modell der Erziehungs- und Bildungssysteme den Anforderungen künftiger Lebensverhältnisse nicht mehr genügen kann.“ (Hof 2009, 12.) Hierzu formuliert die Bildungspolitik, auch durch die Beteiligung an europäischen Reformprozessen, neue institutionelle Rahmenbedingungen. Einer der Gestaltungsvorschläge im bildungspolitischen Diskurs ist die bereits angesprochene Erhöhung der Durchlässigkeit des Bildungssystems. In diesem Sinne bezieht sich auch die Strategie des Lebenslangen Lernens auf die Institutionalisierung eines Reformkonzepts und die Ermöglichung von Chancen auf gezielte Bildungsangebote in der Bildungsbiographie einzelner Personen, die sich nicht statisch darstellt, sondern die flexibel und anpassungsbezogen auf ← 9 | 10 → die gesellschaftlichen Prozesse eingeht. Neben der Tatsache, dass lebenslanges Lernen eine menschliche Existenzgrundlage ist, unterstützt die Bildungspolitik so ein gesellschaftliches Umdenken, welches beispielsweise auch durch die Akademisierung der Bildung befürchtete Herausforderungen, wie den Fachkräftemangel oder den demographischen Wandel, auffangen soll. Rauner (2011, 2) beschreibt gerade diese Akademisierung der Bildung als Folge der internationalen Trends, deren Auswirkungen auf die Gesellschaft sich bis hin zu Bildungssystem und Arbeitsmarkt ziehen.

In diesem Zusammenhang erfolgt eine Hinwendung der Gesellschaft zu einer stark an Wissen orientierten Ausprägung. Die eingetretenen Veränderungen hin zu einer so genannten Wissensgesellschaft bedingen einen höheren allgemeinen Wissensbedarf, entsprechend der Gesellschaftsform. Wo im vergangenen Jahrhundert das Qualifizierungsmonopol im Bereich der produzierenden Kräfte angesiedelt war und die berufliche Bildung diese Aufgabe übernahm, erfordern wissensbasierte Vorgänge in der Gesellschaft und der Arbeitswelt heute eine neue Interpretation der Qualifizierung. Diese Wissensgesellschaft verlangt vermehrt nach Wissensformen wie dem systematischen Wissen, verstanden als jede Form kodifizierten, expliziten Wissens, welches in Schulen und Hochschulen als praxisenthobener Einrichtung vermittelt wird. „Die Berufsausbildung, die als arbeitsintegrierte ihre Begründung im Wesentlichen aus der Bindung an das Erfahrungswissen bezogen hat, gerät gegenüber der höheren Allgemein- und wissenschaftlichen Bildung immer weiter ins Hintertreffen, verliert – wie die Rekrutierungspraxis von Unternehmen zeigt, die heute für Positionen, auf denen sie früher dual ausgebildete Fachkräfte einsetzten, zunehmend Hoch- und Fachhochschulabsolventen einstellen – an Attraktivität und entspricht auch nur noch in einem geringer werdenden Bedarf der Wirtschaft.“ (Baethge u. a. 2007, 75) Somit scheint auch in der beruflichen Bildung der Bedarf an systematischem, wissenschaftlichem oder theoretischem Wissen immer größer zu werden. „Die Entwicklung von der vor- zur nachindustriellen Erwerbsgesellschaft lässt sich – 
bezogen auf Wissenstypen – als Wandel vom Erfahrungswissen zum systematischen (theoretischen), wissenschaftlichen Wissen beschreiben“ (ebd., 74).

Dieser Einzug bzw. die Ausbreitung des systematischen Wissens in allen beruflichen Bereichen, auch der traditionellen Berufsausbildung, bedingt eine Berücksichtigung des Erfahrungswissens3 in Kombination mit neuen Wissensformen, ← 10 | 11 → die vornehmlich im wissenschaftlichen/akademischen Bereich angesiedelt sind. „Für die Gesellschaft, die sich zunehmend als eine Wissensgesellschaft versteht, bilden die Hochschulen die entscheidende Quelle für die kulturellen Orientierungen, ökonomisch verwertbares Wissen und hochqualifizierte Arbeitskräfte.“ (Mayer 2003 in Baethge u. a. 2007, 75) Deshalb wird der Ruf immer lauter, vermehrt Fachkräfte akademisch zu qualifizieren, und im Hinblick auf den Fachkräftemangel wird eine höhere Zahl an Absolventen von Hochschulen eingefordert – zumal Selbststeuerung, Selbstorganisation von Lernprozessen, also Metakognitionen, Antizipations-, Organisationsfähigkeit eher Einrichtungen der höheren Bildung als den Berufsbildungseinrichtungen zugeschrieben werden. (vgl. ebd.) In diesem Zusammenhang wird in der heutigen Zeit immer öfter behauptet, dass die in der Erstausbildung angeeigneten Qualifikationen kaum hinreichen werden, Berufsweg und Beschäftigung dauerhaft zu sichern, und das Weiterbildungssystem den Bedarf an arbeitsmarktorientiertem Lernen und Qualifizieren nicht decken kann. (vgl. Bolder/Dobischat 2009, 7)

Zu jenen Akademisierungsbestrebungen gibt es durchaus jedoch auch kritische Stimmen, die herausstellen, dass die Forderung nach mehr Akademisierung viel weniger aus praktischen Notwendigkeiten/Anforderungen des Arbeitsmarktes resultiert, sondern vielmehr aus den Befürchtungen, gegenüber Arbeitskräften aus anderen europäischen Ländern ins Hintertreffen zu geraten. Auch wird in dieser Einordnung oft angeführt, dass es mitunter den akademisch ausgebildeten Fachkräften an praktischen Erfahrungen fehlt. So wird mittlerweile diesem angesprochenen Phänomen, das erneut eine Zweiteilung der Bildungsinhalte suggeriert, bereits entgegengewirkt, indem die Ausbildungsordnungen für die Berufe eine Verschränkung von systematischem und praktischem Wissen vermehrt in den Fokus genommen haben.

In ähnlicher Einordnung greift auch der Ansatz des Arbeitsprozesswissens (vgl. Fischer 2000) das Verständnis auf, dass Lernen und Wissenserwerb im Arbeitsprozess, z. B. bei einem Facharbeiter, eine besondere Qualität aufweisen, wenn dabei der Zusammenhang „zwischen den konzeptionellen Modellen der Arbeitsorganisation und der betrieblichen Lebenswelt, zwischen den ingenieursmäßig konstruierten Artefakten und ihren tatsächlichen Eigenarten im Produktionsprozess“ (ebd., 297) ermittelt wird. Das Arbeitsprozesswissen wird vorrangig im Arbeitsprozess selbst erworben, „z. B. durch Erfahrungslernen, schließt aber die Verwendung fachtheoretischer Kenntnisse nicht aus“ (ebd.) ← 11 | 12 → und weist so der beruflichen Qualifikation einen höheren Stellenwert zu. Hierbei erfolgt eine Aufwertung des Erfahrungswissens, bei dem berufliche Lern- und Arbeitsprozesse auch systematische Zusammenhänge hervorbringen. Mit dem Arbeitsprozesswissen wird ein Konzept aufgezeigt, das den übergeordneten (und nicht primär fachbezogenen) Wissenserwerb nicht ausschließlich dem akademischen bzw. wissenschaftlichen Bereich zuordnet und die Position beruflicher Bildungsprozesse im Vergleich zu akademischen zu festigen versucht.

Unabhängig von den aufgezeigten Perspektiven und hinführend zur Thematik der vorliegenden Forschungsarbeit kann resümiert werden, dass eine Person einen lebenslangen Lernweg beschreiten und ihre Biographie entsprechend der Anforderungen optimieren muss. „Die gestiegenen Anforderungen an Selbstreflexivität und Selbstregulation, was die Organisation des eigenen Lebens angeht, lassen sich auch als Notwendigkeit lebenslangen Lernens (…) interpretieren.“ (Alheit 2010, 224) Aus diesen Anforderungen der Wissensgesellschaft, die sowohl auf gesellschaftlicher als auch auf individueller Ebene die Relevanz von Wissen und Kompetenz in den Vordergrund rückt, resultiert die Forderung nach erfolgreichen Lern- und Bildungsprozessen, „die nicht nur als Voraussetzung für die Integration in Beschäftigung gesehen [werden], sondern zunehmend als gesellschaftliche Lösungsstrategie für die Bewältigung der Schattenseiten gesellschaftlicher Modernisierungsprozesse“ (Rothe 2011, 44) gelten.

Eine Voraussetzung für das Durchlaufen erfolgreicher Lern- und Bildungsprozesse ist eine uneingeschränkte soziale bzw. gesellschaftliche Teilhabe und Chancengleichheit. In der europäischen Bildungslandschaft wird seit einiger Zeit eine Verbesserung der Bildungsmobilität, eine Erhöhung der Chancengleichheit und damit der Durchlässigkeit im Bildungssystem gefordert. Gerade bei Letzterem stößt man in Deutschland auf eine Diskussion, die bereits Jahrzehnte andauert und nun wieder an Aktualität hinzugewinnt (vgl. Baethge u. a. 2007, 7; Deutscher Bildungsrat 1973, 31 f., 38 f., 163 f.). „Die Gestaltung und Bewältigung von Übergängen im Bildungs- und Sozialsystem erfährt eine neue fachwissenschaftliche und bildungspolitische Renaissance. Nicht zuletzt durch die PISA-Studien wurde deutlich, dass das bundesdeutsche Bildungssystem gerade an den Schnittstellen der Institutionen eine hohe soziale Selektivität aufweist.“ (Truschkat 2012, 160) So wird dem deutschen Bildungssystem eine hohe Selektivität im Sekundarbereich I zugeschrieben, die sich über den Sekundarbereich II weiterentwickelt und hypothetisch gesehen die Bildungswege in zwei Richtungen aufteilt. Diese zwei in Deutschland typischen Bildungswege, nämlich die Berufsausbildung auf der einen und die akademische Ausbildung auf der anderen Seite, haben bisher wenige Möglichkeiten der Durchlässigkeit und ← 12 | 13 → des Übergangs geboten. In der Vergangenheit wurde dieser Aspekt nicht derart vorrangig betrachtet wie gegenwärtig, da das Berufsbildungssystem stets das Qualifizierungsmonopol innehatte. „Der Beruf war in der Vergangenheit nicht allein ein Konstrukt aufeinander bezogener Qualifikationen, er war in Deutschland immer zugleich auch ein wichtiges gesellschaftliches Integrationsmedium, das dem einzelnen mit dem Erwerb eines Berufs gesellschaftliche Wahrnehmung und Anerkennung sowie einen gesellschaftlichen Status, die Zugehörigkeit zu einer sozialen (beruflichen) Gruppe vermittelte.“ (Baethge u. a. 2007, 73 f.) Heute scheint dieses Monopol – auch durch internationale Vergleiche – jedoch in Richtung akademischer Bildung abzuwandern.

Die aktuelle Debatte, mehr Absolventen mit akademischen Abschlüssen zu fördern, impliziert jedoch eine Abwertung des Berufs und zugleich seiner statusvermittelnden Funktion. Dies wirft Fragen der Bildungsgerechtigkeit des Bildungssystems auf und nährt Kritiker der dualen Berufsbildung, die konstatieren, dass das Berufsausbildungssystem eine Sackgasse für dessen Teilnehmer ist. Damit eine Berufsausbildung keine Einbahnstraße für Personen darstellt, die eine akademische Laufbahn einschlagen möchten, erwartet man sich von der Erhöhung der Durchlässigkeit durch die Öffnung der Hochschule für beruflich Qualifizierte und der Verbesserung der Anerkennungsmodelle des Bildungssystems gleichermaßen eine Optimierung der Chancengleichheit. Die schulische, berufliche und soziale Chancengleichheit beeinflusst die gesellschaftliche Teilhabe, weshalb die Förderung von Personen mit beruflicher Qualifikation an der Hochschule eine besondere Relevanz haben kann. Die Möglichkeit, die Berufsbiographie ohne Schranken und Sackgassen bzw. ohne zeitliche Umwege zu gestalten und die Unterstützung der individuellen Regulationsfähigkeit ist demzufolge eine sehr aktuelle Thematik. (vgl. ebd., 72)

Obwohl die geschichtlich bedingte Zweiteilung zwischen allgemeiner und beruflicher Bildung nach und nach aufweicht – dies zeigt sich nicht zuletzt darin, dass viele Abiturienten eine berufliche der akademischen Erstausbildung vorziehen und somit als Konkurrenz für die beruflich Interessierten auftreten – sind die formalen bzw. persönlichen Hürden für Personen ohne schulische Hochschulzugangsberechtigung (HZB) oder Personen aus dem Beruf nach wie vor sehr hoch, sofern sie auf einen akademischen Werdegang abzielen. „Insgesamt lässt sich für Deutschland konstatieren, dass das „Bildungsschisma“, die weitgehende Trennung beruflicher und allgemeiner Bildung, noch nicht aufgehoben werden konnte. Allerdings haben die europäischen Prozesse schrittweise Veränderungen, etwa die Debatten über den Qualifikationsrahmen, ausgelöst. Ob sich das Verhältnis von beruflicher Bildung und Hochschulbildung grundlegend ← 13 | 14 → verändern wird, ist aber noch offen.“ (Bernhard u. a. 2010, 27) So belegen die Entwicklungen, dass sich das Verhältnis von Berufs- und Hochschulbildung in den vergangenen Jahrzehnten deutlich verändert hat. „In der Politik galt auf der Tertiärstufe über Jahrzehnte das Diktum einer Trennung von beruflicher und akademischer Bildung (…). Wie Öl und Wasser sollten die beiden Bereiche getrennt bleiben. Der Übergang von der beruflichen Weiterbildung in die Hochschule blieb eine Rarität. Diese Position wurde etwa seit Mitte der 1990er-Jahre zunächst graduell, dann nachdrücklich aufgegeben.“ (Euler 2014, 327)

Um gerade dem Aspekt der mangelnden Durchlässigkeit des Bildungssystems entgegenzuwirken, wurden in Deutschland (angelehnt an internationale Vorgänge) in den vergangenen Jahren verschiedene bildungspolitische Reforminitiativen angestoßen, mit dem Ziel, einerseits die individuellen bildungs- und berufsbiographischen Gestaltungsmöglichkeiten einzelner Personen oder Personengruppen zu erweitern und andererseits das starre Konstrukt des deutschen Bildungssystems zu öffnen, gerade beim Übergang zwischen den beiden Säulen des Bildungssystems, von der beruflichen in die akademische Bildung. Hierbei werden „zwei Bildungswelten zueinander in Beziehung gesetzt, die in Deutschland traditionell ein voneinander streng getrenntes Eigenleben führen.“ (Jungmann/Schreiber 2015, 251) Durch die Einleitung der europäischen Bildungsreformen, bei denen als grundlegend wohl der Bologna-Prozess4 im Bereich der Hochschulen und der Kopenhagen-Prozess5 im Bereich der beruflichen ← 14 | 15 → Bildung zu nennen sind, erfolgen auf den Ebenen der beruflichen aber auch der hochschulischen Bildung verschiedenste Veränderungen, die nicht zuletzt auf die Hochschulöffnung für Personen mit beruflicher Qualifikation abzielen. Die Kombination dieser beiden Reformen definiert den Bedarf in Deutschland, in bildungspolitischer Hinsicht Neuerungen anzustoßen und ermöglicht der Zielgruppe der Studierenden mit beruflicher Qualifikation, ihre Berufsbiographien neu auszugestalten, indem außerhochschulisch erworbene Kenntnisse und Fähigkeiten angerechnet werden können. Aktuelle Problem- oder Themenstellungen wie der demographische Wandel oder der Fachkräftemangel sollen durch diese Reformvorschläge aufgegriffen werden. Aber auch die Forderungen nach mehr Absolventen mit akademischem Abschluss oder nach einer Verbesserung des Bildungssystems durch mehr Durchlässigkeit korrespondieren mit den vorangehend angeführten Reformen (vgl. KMK 2008).

Gerade der Aspekt der Durchlässigkeit hat in dem in Deutschland sowohl vertikal als auch horizontal stark gegliederten Bildungssystem einen besonderen Stellenwert. Die vielfältigen Übergangsmöglichkeiten auf horizontaler Ebene führen mit einer „gewissen Zwangsläufigkeit“ dazu, „dass Barrieren und Abgrenzungen vor allem zwischen beruflicher und hochschulischer (wissenschaftlicher) Bildung entstehen.“ (Rauner 2011, 1) Deutschland verfügt mit seiner föderalen Struktur im Vergleich zu anderen Ländern mit Abstand über die meisten Durchlässigkeits- und Übergangsregelungen, hat jedoch zugleich eines der am wenigsten durchlässigen Bildungssysteme (vgl. OECD 2008 in ebd.). Bei der Gegenüberstellung mit anderen Ländern, wie beispielsweise der Schweiz oder Österreich, hat das deutsche duale System gerade in Bezug auf die Durchlässigkeit zwischen beruflicher und akademischer Bildung Schwachstellen. Das Dualsystem wird neben Defiziten, wie dem ausgeweiteten Übergangssystem, der ← 15 | 16 → Rückläufigkeit von Ausbildungsplatzangebot und -volumen, sozialen Benachteiligungen, Einbußen in Leistungskraft in der Arbeitsmarktintegration und in der Bildungsmobilität, nicht als weiterführend anerkannt und berechtigt selten zum Hochschulstudium (vgl. Baethge u. a. 2007, 71 f.). Ein durchlässiges System von beruflicher und akademischer Bildung würde aber nach Ansicht der Bildungsexperten eine Steigerung der Zahl der verfügbaren Fachkräfte ermöglichen, Bildungsmobilität vorantreiben, soziale Chancenungleichheiten regulieren, eine höhere Zahl von Personen mit akademischem Abschluss hervorbringen und so die Wettbewerbsfähigkeit Deutschlands steigern. In einer Studie des Centrums für Hochschulentwicklung (CHE) zum Studierverhalten von Personen mit beruflicher Vorqualifikation werden genau diese Problemfelder in Zusammenhang mit den in Deutschland vorherrschenden Barrieren, beruflich qualifizierten Personen das Hochschulstudium zu ermöglichen, beschrieben. „In Deutschland liegt z. B. der Anteil für beruflich Qualifizierte ohne schulische Hochschulzugangsberechtigung bei den Studierenden auf einem im internationalen Vergleich sehr niedrigen Niveau.“ (Nickel/Leusing 2009, 15) Im Gegensatz zu anderen europäischen Ländern kann in Deutschland zudem festgestellt werden, dass die soziale Herkunft ebenfalls die Weichen für die Aufnahme eines Hochschulstudiums stellt. In Bezug auf Bildungshintergrund und beruflicher Position der Eltern ist das Hochschulsystem u. a. in Deutschland „sozial selektiver/exklusiver.“ (Eurostudent 2008, 11)

Die Kultusministerkonferenz (KMK) hat bereits 2002 einen ersten Beschluss erlassen, in welchem darauf eingegangen wird, durch die Möglichkeit der Weiterbildung beruflich Qualifizierter auf die aktuellen Problemstellungen zu reagieren6. Im Jahre 2008 wurde dieser Beschluss weiter konkretisiert: „Die Steigerung der Bildungsbeteiligung und die Sicherung des künftigen Fachkräftebedarfs in Deutschland sind angesichts der Anforderungen eines globalen Wettbewerbs zentrale Aufgaben der aktuellen Bildungspolitik (…). Die Verbesserung der Durchlässigkeit des Bildungssystems ist dabei eine wesentliche Voraussetzung, um vorhandene Potenziale zu erschließen und zu fördern (…). Ein wichtiger ← 16 | 17 → Ansatzpunkt ist in diesem Zusammenhang der Übergang beruflich qualifizierter Personen in den Hochschulbereich unter Anrechnung außerhalb des Hochschulbereichs erworbener Kenntnisse und Fähigkeiten, sodass sich die Studiendauer verkürzt und damit die Schwelle zur Aufnahme eines Studiums sinkt.“ (KMK 2008, 1)

Als Ergänzung erfolgte darüber hinaus im Jahr 2009 eine weitere Regelung hinsichtlich der Anerkennung beruflicher Qualifikationen, um eine Öffnung der Hochschulen und die Durchlässigkeit des Bildungssystems gänzlich zu erreichen. „Die Inhaberinnen und Inhaber der beruflichen Aufstiegsfortbildung erhalten eine allgemeine HZB. Eine fachgebundene HZB kann erhalten, wer nach Abschluss einer anerkannten Ausbildung in einem zum angestrebten Studiengang affinen Bereich eine mindestens dreijährige fachlich affine Berufspraxis nachweisen kann und ein Eignungsfeststellungsverfahren durchlaufen hat. Die Länder können weitergehende Regelungen treffen und insbesondere den Katalog der Fortbildungsabschlüsse entsprechend den Landesregelungen erweitern. Diese landesspezifischen HZB werden nach einem Jahr nachweislich erfolgreich absolvierten Studiums zum Zwecke des Weiterstudiums in einem gleichen oder affinen Studiengang von allen Ländern anerkannt.“ (Freitag 2009, 3)7

Diese Reformbewegungen leiten eine Neuordnung der Bildungswege ein, wie im deutschen Bildungssystem die Hochschule erreicht werden kann und erweitern die beiden bekannten Bildungswege erneut um einen Dritten8. Als 1. Bildungsweg galt traditionell bisher stets der Hochschulzugang über den ← 17 | 18 → Erwerb der schulischen Hochschulzugangsberechtigung (Abitur). „Traditionell wird der Hochschulzugang durch das Ablegen der Allgemeinen Hochschulreife ermöglicht. Diese Regelung ist bereits seit dem Jahr 1834 verbindlich festgelegt (…). Üblicherweise ist das Abitur unmittelbar mit einer gymnasialen Schulbildung verknüpft und führt direkt weiter an die Hochschule (Erster Bildungsweg).“ (Diller u. a. 2011, 82 f.) Der 2. Bildungsweg bezog sich bisher auf den Erwerb der Hochschulreife nach einem Berufsabschluss, beispielsweise auf Abendschulen. „Neben dem klassischen Weg über das Gymnasium führen auch Abendgymnasien, Kollegs, Berufs- und Fachoberschulen sowie die Begabten- und Nichtschülerprüfung zum Erwerb des Abiturs und damit zur Hochschulzugangsberechtigung (HZB). Formale Voraussetzung für diesen so genannten Zweiten Bildungsweg stellt eine vorangegangene Berufsausbildung oder eine berufliche Tätigkeit dar.“ (ebd., 83) Der Dritte Bildungsweg bezeichnet den Weg an die Hochschule von Bewerbern ohne schulische Hochschulzugangsberechtigung (vgl. Freitag 2009, 1) und neben den genannten schulrechtlichen Möglichkeiten, „das Abitur und damit den Hochschulzugang zu erwerben, kann eine Zulassung zum Studium auch auf dem hochschulrechtlichen Weg erfolgen.“ (Diller u. a. 2011, 83) Dies geschieht seit dem KMK-Beschluss von 2009 durch zwei Möglichkeiten: Erwerb der Berufsausbildung, entsprechende Berufserfahrung und Eignungsprüfung an der Hochschule oder Erwerb der Berufsausbildung sowie entsprechender Aufstiegsfortbildung, die gleichermaßen als Hochschulzugangsberechtigung dient, wie bspw. das Abitur. (vgl. KMK 2009)

In diesem Zusammenhang tritt eine Zielgruppe besonders in Erscheinung, die auch in der vorliegenden Forschungsarbeit in den Fokus genommen werden soll: die beruflich Qualifizierten. Als beruflich Qualifizierte werden Personen bezeichnet, die sowohl ohne als auch mit schulischer Hochschulzugangsberechtigung (HZB) an einer Hochschule studieren und die nach einer Phase der Berufstätigkeit ein Erst- oder Weiterbildungsstudium aufgenommen haben (vgl. Nickel/Duong 2012, 12). Zu dem Personenkreis der beruflich Qualifizierten zählen so zum einen Personen, die nach dem Erwerb der Hochschulreife (1. Bildungsweg) eine Ausbildung absolviert, die zeitgleich oder nach der Ausbildung die Hochschulreife (2. Bildungsweg) erworben oder die durch eine Aufstiegsfortbildung bzw. hochschulische Zugangs- und Zulassungsverfahren und ohne schulische HZB die Studienberechtigung (3. Bildungsweg) erlangt haben (vgl. Teichler/Wolter 2004a, 13). ← 18 | 19 →

Eine klare Zuordnung bzw. Differenzierung der Begrifflichkeit in der Literatur befindet sich aktuell noch im Diskurs9. In der vorliegenden Forschungsarbeit wird der Terminus „Beruflich Qualifizierte“ bzw. beruflich qualifizierte Personen oder Studierende mit beruflicher Qualifikation für den Personenkreis verwandt, der einen beruflichen Hintergrund, also eine Berufsausbildung in einem staatlich anerkannten Ausbildungsberuf absolviert hat und/oder berufstätig war und sich dazu entschlossen hat, an der Hochschule zu studieren – unabhängig vom Bildungsweg. Diese Zielgruppe besteht somit aus Personen, die eine akademische Erstausbildung in ihren Weiterbildungsprozess einordnen und aus der beruflichen Qualifikation heraus ein Studium an einer Hochschule aufnehmen. Jener Personenkreis bietet eine große Vielfalt bei der Beschreibung und Ermittlung der individuellen bildungsbiographischen Entscheidungen. Auch internationale Vergleichsbeispiele zeigen, „dass sich andere europäische Länder bei der Öffnung ihrer Hochschulen nicht schwerpunktmäßig auf das Studium ohne Abitur konzentrieren. Dort spielt in der Regel der Erwerb einer schulischen Hochschulzugangsberechtigung bei weitem nicht eine so große Rolle wie in Deutschland. Die erfolgreichen Programme (…) fokussieren auf nicht-traditionell Studierende im weiteren Sinne, also auf Personen mit und ohne Abitur, (…) die sich akademisch weiterqualifizieren wollen.“ (Nickel/ Leusing 2009, 121)

Der Terminus der nicht-traditionell Studierenden bezieht sich auf dieselbe Personengruppe und scheint ebenfalls Einzug in die deutsche Bildungslandschaft zu finden. In internationaler Einordnung bzw. in der „englischen Sprache hat sich für diese neue Studentenpopulation seit einiger Zeit der Begriff “non-traditional students” durchgesetzt. Bis jetzt fehlt jedoch auch hier eine präzise, international vergleichbare Definition.” (Teichler/Wolter 2004a, 12) Die Bezeichnung der nicht-traditionell Studierenden bezieht sich auf Studierende, die nicht im klassischen Sinn nach dem Erwerb der schulischen Hochschulzugangsberechtigung direkt in ein Studium einmünden. „Bei nicht-traditionell Studierenden handelt es sich ganz allgemein um Personen im Erwachsenenalter (…), welche sich – egal ob mit oder ohne Hochschulzugangsberechtigung – wissenschaftlich weiterqualifizieren.“ (Nickel/Leusing 2009, 11) Teichler/Wolter (2004a, 13) unterscheiden dabei drei verschiedene Typen von nicht-traditionell Studierenden: ← 19 | 20 →


	„Studierende, die nicht auf dem direkten Weg bzw. in der vorherrschenden zeitlichen Sequenz und Dauer zur Hochschule gekommen sind.

	Studierende, die nicht die regulären schulischen Voraussetzungen für den Hochschulzugang erfüllen.

	Studierende, die nicht in der vorherrschenden Form des Vollzeit- und Präsenzstudiums studieren.“


Unter nicht-traditionell Studierenden sind sowohl Studierende zu verstehen, die ihre Hochschulzugangsberechtigung auf dem 2. Bildungsweg nachgeholt oder eine Begabtenprüfung abgelegt haben, oder Studierende ohne Abitur, die sich rein über ihre berufliche Laufbahn für ein Studium qualifiziert haben. Zudem beinhaltet diese Studierendengruppe auch Personen mit Abitur, die nicht unbedingt eine berufliche Qualifikation erworben haben, dennoch aber nicht normgerecht studieren, sondern in Teilzeit-, Abend- oder Fernstudienformen. „Nicht-traditionelle Studierende unterscheiden sich nun zusätzlich je spezifisch in vielfältiger Weise von „traditionellen“ Studierenden (…): Sie nehmen ihr Studium nicht direkt im Anschluss an die Sekundarstufe II auf. Sie haben die Studienberechtigung mehrheitlich auf alternativem Wege erworben und kommen eher aus bildungsfernen Schichten. Sie sind älter und haben in der Regel bereits einen Beruf gelernt und eine berufliche Tätigkeit ausgeübt. Viele üben diese berufliche Tätigkeit neben dem Studium weiter aus. Einige absolvieren ein Teilzeitstudium. Sie haben Familie und Kinder.“ (Alheit u. a. 2008, 579) Ein weiteres Kennzeichen dieser Zielgruppe kann sein, dass sie neben ihrer Bildungsbiographie aufgrund ihrer sozialen Herkunft nicht eine klassische Einmündung in das Hochschulstudium erreichen konnten. „Im Bezugsrahmen des strukturtheoretischen Diskurses über Chancengleichheit oder Chancengerechtigkeit können diejenigen sozialen Gruppen bzw. Personen als `non-traditional students` definiert werden, für die – aus welchen Gründen auch immer – die Aufnahme eines Hochschulstudiums mit höheren sozialen Hürden (z. B. aufgrund der familiären Voraussetzungen) oder größeren institutionellen Barrieren (z. B. im Schulsystem) verbunden ist und die deshalb beim Hochschulzugang unterrepräsentiert sind.“ (Teichler/Wolter 2004b, 71) In biographietheoretischer Einordnung zeichnen sich nicht-traditionell Studierende durch unkonventionelle Lebensläufe aus, im Vergleich zu den weitgehend standardisierten Normalbiographien von Studierenden (vgl. ebd.). So lässt sich nicht nur die Zusammensetzung der Zielgruppe der nicht-traditionell Studierenden als sehr heterogen beschreiben, auch deren Bildungs- und Berufsbiographie gilt als sehr verschiedenartig. Eine Einschränkung gegenüber der Begrifflichkeit der beruflich Qualifizierten erfährt die Bezeichnung der nicht-traditionell Studierenden vielleicht aber hinsichtlich ← 20 | 21 → der Verknüpfung des Studiums mit berufspraktischen Erfahrungen. Zu den nicht-traditionell Studierenden können auch Personen zählen, die vor der Aufnahme des Studiums keine Berufsausbildung absolviert haben, wohingegen die beruflich Qualifizierten, die in der vorliegenden Forschungsarbeit fokussiert werden, eine berufspraktische Erfahrung besitzen.

Grundsätzlich lässt sich zu diesem Thema aber feststellen, dass die Gruppe der Studierenden im tertiären Bereich immer heterogener wird. Dies resultiert vor allem aus den Veränderungen in den modernen Industriegesellschaften. „The overall process of expanding education in modern industrial societies has led to a different, more heterogeneous composition of students in terms of previous education, social and family background, gender, age, present life-situation, motivation to study, future vocational perspectives and other characteristics.“ (Schuetze/Wolter 2003, 183) Einer der Gründe für diese Heterogenität wird in der Veränderung der Gesellschafts- und Arbeitsmarktstrukturen gesehen. „The diversity is the result of several changes in higher education, e.g. (…) the professionalization of society, occupational structures and the employment system which have led to rising qualification standards and labor force requirements in many jobs far beyond the traditional core of academically qualified professions.” (ebd.)

Zusammenfassend lässt sich hinsichtlich der Zielgruppe festhalten, dass beruflich qualifizierte Studierende zwei unterschiedlichen Bereichen zugeordnet werden können: Studierende mit beruflicher Qualifikation im engeren Sinn sind als Studierende zu beschreiben, die ihre Hochschulzugangsberechtigung auf dem Dritten Bildungsweg erworben haben, d. h. durch eine Berufsausbildung und entsprechende Aufstiegsfortbildung oder durch eine Berufsausbildung mit anschließender Berufstätigkeit und entsprechenden Eignungsfeststellungsverfahren an einer Hochschule (vgl. KMK 2009). Beruflich Qualifizierte im weiteren Sinn gelten als nicht-traditionell Studierende, die sowohl ohne als auch mit schulischer HZB ein Studium an einer Hochschule aufnehmen (vgl. Nickel/Duong 2012, 12). Dies können Personen sein, die nach dem Erwerb der Hochschulreife eine Berufsausbildung absolviert, die vor oder zeitgleich mit der Berufsausbildung die Hochschulreife erworben (Erster oder Zweiter Bildungsweg) oder die auf dem Dritten Weg durch hochschulische Zugangs- und Zulassungsverfahren die Studienberechtigung erlangt haben (vgl. Teichler/Wolter 2004a, 13). Wenn in der vorliegenden Forschungsarbeit der Terminus der Studierenden mit beruflicher Qualifikation, beruflich qualifizierte Studierende bzw. beruflich Qualifizierte verwendet wird, so sind damit nicht-traditionell Studierende gemeint, die vor der Aufnahme ihres Studiums einen Berufsabschluss erworben haben ← 21 | 22 → und mit oder ohne schulische HZB auf die Hochschule gelangt sind (beruflich Qualifizierte im weiteren Sinn).

Für die beschriebene Zielgruppe beruflich qualifizierter Personen gilt die Öffnung der Hochschulen als unterstützender Faktor zur Förderung der Bildungsmobilität in Deutschland. Der Begriff der Bildungsmobilität zielt im institutionellen Sinne darauf ab, wie durchlässig die Grenzen zwischen den unterschiedlichen Bildungsbereichen sind und beschreibt im individuellen Bereich die selbstständige Organisation der Bildungsbiografie aus der Perspektive des Lebenslangen Lernens. Von Berufsbildungsexperten wird derzeit konstatiert, dass die Bildungsmobilität, welche für die „individuellen Berufsverläufe wie für die Sicherung von Humanressourcen einer modernen Wirtschaft gleichermaßen von Bedeutung ist“ (Baethge u. a. 2007, 7), regressiv verläuft und ebenfalls an der mangelnden Durchlässigkeit des Bildungssystems scheitert. „Die abnehmende Bildungsmobilität ist an den fallenden Quoten sowohl des Übergangs in eine Hochschulausbildung nach erfolgreichem Berufsabschluss als auch der späteren Teilnahme an beruflicher Weiterbildung abzulesen.“ (ebd., 72) Die Bildungsmobilität eines Landes gibt, ebenso wie die Durchlässigkeit, Aufschluss über die Leistungsfähigkeit und Wettbewerbsfähigkeit des Bildungssystems.

Auch dieser Aspekt wird berücksichtigt, wenn es um die Ausgestaltung der Berufsbiographie von beruflich qualifizierten Personen geht und um die Optimierung ihrer bildungsrelevanten Möglichkeiten, beispielsweise durch die Auflösung formaler Barrieren im Hochschulzugang. Zur „Erhöhung der Bildungsmobilität als individuelle Lernkompetenz und systemische Durchlässigkeit“ (ebd., 81) bedarf es einer Verknüpfung von Allgemeinbildungs- und Berufsbildungssystem und der Reorganisation der Berufsbildung. Allerdings verlangt die Erhöhung der Durchlässigkeit zur Hochschule nach erfolgreicher Berufsausbildung „auch von den Hochschulen eine andere Gewichtung von in der Ausbildung erworbenen Kompetenzen für das Studium (…). Dies kann die Anerkennung von Leistungen, aber auch die Adaption von Instruktionsverfahren aus der beruflichen Bildung betreffen.“ (ebd.) Dieser Forderung entsprechend „haben bereits Fachhochschulen in privater Trägerschaft, aber auch einzelne staatliche Hochschulen sowie die Fernuniversität Hagen ihre Studienangebote verstärkt auf die Voraussetzungen dieser Zielgruppe ausgerichtet. Dort werden beispielsweise berufspraktische Lernfelder in den Studienablauf integriert, Kurse mit Praxisprojekten verknüpft, praxisbezogene Studienleistungen angerechnet, Lehrveranstaltungen mit Teilzeitarbeit harmonisiert oder über Brückenkurse, Beratungs- und Mentoringangebote die Übergänge in die neue Studienkultur ← 22 | 23 → erleichtert. Im Ergebnis entstehen so Studiengänge mit einem besonderen Profil für beruflich Qualifizierte.“ (Euler 2014, 326)

Das Vorhaben, beruflich Qualifizierte in ein Hochschulstudium zu begleiten, betrifft eben diese beschriebenen Anforderungen an Weiterqualifikation und Anpassung an die neuen Gestaltungsformen. Durch die Verschiebung und Priorisierung der akademischen Bildung und der daraus resultierenden „individualisierten Identifikation mit dem eigenen Wissen“ (Baethge u. a. 2007, 74) kann es dennoch zu Problemstellungen kommen, die bei der bildungspolitischen Zielsetzung berücksichtigt werden müssen. Eine Anpassung bestehender Studiengänge an die besondere Zielgruppe sollte nicht ausschließlich vor dem Hintergrund der Machbarkeit bei der Veränderung der Rahmenbedingungen erfolgen. Und auch sollte nicht erwartet werden, dass die HZB über die berufliche Qualifikation und ohne Oberstufenwissen, wie z. B. über den Dritten Bildungsweg, automatisch bewirkt, dass das Studium von dem Personenkreis vergleichbar erfolgreich absolviert wird, wie von den Studierenden mit schulischer Hochschulzugangsberechtigung. Gerade für beruflich Qualifizierte ohne schulische Hochschulzugangsberechtigung ist es unter Umständen nicht ausschließlich zuträglich, berufliche Inhalte auf ein Universitätsstudium anerkannt zu bekommen oder mit der Anerkennung der Hochschulzugangsberechtigung vorauszusetzen, dass ein Studium ohne damit verbundene Schwierigkeiten bewältigt wird. Fischer (2015, 129) merkt in diesem Zusammenhang an, dass berufliche Erfahrungen als Selektionskriterium für den Hochschulzugang fragwürdig sind, „solange und soweit das akademische Lehren und Lernen gerade in den ersten Semestern bei einer rein grundlagentheoretischen Ausrichtung bleibt. Wem sollen drei Jahre Berufserfahrung auf Basis einer zweijährigen Berufsausbildung (dies ist nach KMK 2009 Voraussetzung für die Aufnahme eines fachgebundenen Hochschulstudiums) helfen, höhere Mathematik an einer Universität zu bewältigen?“ (ebd.)

1.1.4  Veränderungen auf individueller Ebene

Neben hochschulstrukturellen und bildungspolitischen Fragestellungen soll sich der Blick jedoch auch auf die individuellen Zielstellungen und Bedürfnisse der Studierenden mit beruflicher Qualifikation richten. Hierbei muss die persönliche Entwicklung, die Identifikation mit dem eigenen Wissen und der eigenen Bildungsbiographie sowie die Chancenverwertung Einzelner in dieser Einordnung bedacht werden. Darüber hinaus sollten die gesamten Identitätsprozesse und die Persönlichkeitsentwicklung im Rahmen des Eintritts in ein Hochschulstudium ← 23 | 24 → betrachtet werden, um eine Aussage darüber treffen zu können, wie die angesprochenen Weiterqualifizierungsprozesse wahrgenommen werden.

Deshalb hat auch der Aspekt der individuellen Gestaltungskompetenz eine große Relevanz in der aktuellen Debatte um Lebenslanges Lernen, Aneignung von systematischem Wissen und Höherqualifizierung beruflich Qualifizierter. „Da zugleich aufgrund der Geschwindigkeit des ökonomischen und technologischen Wandels die Unsicherheit über künftige Qualifikations- und Wissensanforderungen gestiegen ist, lässt sich die Erneuerung der jeweils individuellen Wissensbestände immer weniger durch institutionell abgepackte Weiterbildungsangebote regulieren. Sie bedarf der Selbstorganisation der Individuen. Dies begründet den fundamentalen Stellenwert der Lernkompetenz für die individuelle Biographiegestaltung; hierauf zielt die Rede vom Lebenslangen Lernen.“ (Baethge u. a. 2007, 75 f.) Die persönliche Lern- und Gestaltungskompetenz bezieht sich somit auf diverse Aspekte, wozu die Karriereplanung und Biographiegestaltung ebenso zählen, wie die Persönlichkeitsentwicklung und Identitätsbildung der Individuen.

Hinsichtlich des Aspekts der individuellen Karriereplanung gilt es in diesem Zusammenhang den Wertewandel gegenwärtiger Gesellschaftsformen hervorzuheben, der sich auch auf die persönliche Biographiegestaltung niederschlägt. Als fortschrittlich bezeichnete Gesellschaften weisen grundsätzlich verschiedene Entwicklungstrends auf, wie z. B. den „Wandel der gesellschaftlich dominanten Werte, das Verblassen von Klasse und Schicht zugunsten von Milieus und den Übergang von kollektiv geprägten Lebensweisen zu individuell gewählten Lebensstilen.“ (Müller 2012, 1) Zudem zählt das Streben nach Individualisierung und Selbstverwirklichung in der heutigen Gesellschaft als wichtiges Leitmotiv zur Gestaltung der Biographie. Hierbei weichen Individuen von Vorstellungen in Bezug auf die Arbeit bzw. den Beruf im Sinne einer Erwerbstätigkeit, die vorrangig der Versorgung dient und bei denen berufliche und allgemeinbildende Einmündungsprozesse weniger hinterfragt wurden, mehr und mehr ab. Die Tendenz der (Berufs-)Biographiegestaltung und der Auswahl des Berufs weist in Richtung einer Tätigkeit, die der Selbstverwirklichung dient und identitätsstiftende Momente aufweist. „In entwickelten liberalen Gesellschaften hat sich ein einschneidender Wertewandel vollzogen. Statt Vermögen und Besitztum stehen Selbstverwirklichung und Kommunikation im Vordergrund. Mit dem Wertewandel lässt sich auch die zu beobachtende Individualisierung sowie die Pluralisierung von sozialen Milieus und Lebensstilen erklären.“ (ebd.) Mit der Pluralisierung der Lebensstile geht auch eine Veränderung in Bezug auf das Selbstverwirklichungs- und Selbstentfaltungsbestreben einher, die aus der Zeit des so genannten Postmaterialismus (vgl. ← 24 | 25 → Inglehart 1998) mit eher individualistischen Werten resultiert. „Die Pflichtwerte schwinden zugunsten von Werten der hedonistisch-materialistischen und der idealistischen Selbstentfaltung. Selbstverwirklichung existiert also in einer materialistischen und einer post-materialistischen Version.“ (Müller 2012, 2) Durch den Wandel gesellschaftlicher und individueller Normen und Wertvorstellungen lassen sich Effekte auf die Biographiegestaltung und Identitätsentwicklung von Individuen feststellen.

Vor dem Hintergrund, dass durch die Biographiegestaltung von beruflicher zu akademischer Bildung bildungspolitische, wirtschaftliche, gesellschaftliche und individualistische Interessen bedient werden, müssen die Entwicklungen von Identität und Persönlichkeit der Individuen als aktueller Gegenstand dieses Themenbereichs besonders betrachtet werden. Sofern beruflich Qualifizierte in eine neue Lebensphase übertreten, sind sie Veränderungen in der Biographie und der Karriereplanung ebenso ausgesetzt, wie in der Selbstwahrnehmung und Identitätsbildung. Unter der Annahme, dass die Identität im beruflichen Bereich nicht normativ besteht, sondern unter dem Einfluss persönlicher, gesellschaftlicher und arbeitsbezogener Faktoren in einem lebenslangen Prozess ausgebildet wird, sozusagen als biographisches Projekt (vgl. Bolder u. a. 2012), sind Identitätsprozesse ein Kernpunkt in dem Gefüge des Übergangs beruflich Qualifizierter vom Beruf in die Hochschule. Diese These soll in der vorliegenden Forschungsarbeit im Spannungsfeld des Übergangs beruflich Qualifizierter vom Beruf in die Hochschule und unter Berücksichtigung der Auswirkungen der Biographieveränderungen näher beleuchtet werden.

1.2  Einordnung aktueller Forschungsansätze und -befunde

Der Stand der Forschung10 im Bereich der Biographiegestaltung beruflich qualifizierter Personen beim Übergang vom Beruf in die Hochschule und die Auswirkungen auf deren Identitäts- und Persönlichkeitsentwicklung sind differenziert zu betrachten. Hierbei kann sowohl die Zielgruppe im Allgemeinen und ihre spezifischen Eigenschaften hinsichtlich des Hochschulzugangs als auch die individuelle Perspektive im Speziellen und die Veränderungsprozesse in der Persönlichkeitsentwicklung und Identitätsarbeit in den Blick genommen werden.

Ersteres bezieht eine systematische Aufarbeitung der Thematik in Bezug auf Veränderungsprozesse im Bildungssystem sowie Fragen der Durchlässigkeit ← 25 | 26 → desselben, Einmündungsprozesse beruflich Qualifizierter je nach HZB sowie eine statistische Darstellung des Verbleibs der Zielgruppe mit ein. Obwohl die Thematik, beruflich Qualifizierte zu einem akademischen Abschluss zu führen, nicht neu ist, kann dazu in den letzten Jahren, v. a. nach Vorgaben der Kultusministerkonferenz (vgl. KMK 2002, 2008, 2009), eine aktuelle öffentliche Diskussion und somit auch ein erneutes Klärungsbestreben beschrieben werden (siehe Kapitel 1.1).

Die zweite Perspektive befasst sich mit intraindividuellen Prozessen und subjektbezogenen Entwicklungen von Personen mit beruflicher Qualifikation, die sich im Spannungsfeld des Übergangs vom Beruf in die Hochschule befinden.
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